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Der Moorhof. 


Roman von Ferdinand Hermann. 


(Fortſetzung.) (Rachdr. verboten.) 

„Ach, wenn ich ein Mann wäre, ſo wollte 

ich Helene bald genug gefunden haben!“ rief 
Hertha Armbrecht aus. „Es wird nicht 
einmal nöthig ſein, große Entdeckungsreiſen 
zu dieſem Zwecke zu machen. Nach ihrem 
Benehmen an jenem letzten Tage zweifle ich 
nicht, daß fich Helene ganz in der Nähe aufs 
hält. Sie nimmt einen zu innigen Antheil 
an Gerhard Freiſing's Geſchick, und fie iſt zu 
feſt von ſeiner Unſchuld überzeugt, als daß ſie 
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nicht verſuchen ſollte, für ſeine baldige Be⸗ 
freiung thätig zu ſein. Ich habe ja mit Ver⸗ 
wunderung geſehen, welcher Entſchloſſenheit und 
Thatkraft ſie bei all' ihrer Zartheit und Schüch⸗ 
ternheit fähig iſt.“ 

Ramin's gelbliches Geficht hatte ſich für 
einen Moment höher gefärbt. 

„Es iſt doch wohl nicht anzunehmen, gnä⸗ 
diges Fräulein, daß Ihre Couſine Beziehungen 
zu einem Menſchen unterhalten ſollte, der 
dringend verdächtig iſt, ihren Verlobten er⸗ 
mordet zu haben.“ 

„Aber ich ſage Ihnen ja, daß ſie von ſeiner 
Unſchuld überzeugt iſt, und daß auch ich nicht 
an ſeine Schuld glauben kann. Freiſing iſt 
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Helenens Jugendfreund und vielleicht iſt er 
ihr ſogar mehr als das. Warum ſollte es 
dem erfinderiſchen Scharffinn der Liebe nicht 
gelingen, die Beweiſe für ſeine Schuldloſigkeit 
zu finden oder den wahren Thäter zu ent⸗ 
decken? 

„Ich meine doch, dies könnte unter keinen 
Umſtänden die Aufgabe einer ſchutzloſen jungen 
Dame ſein, und ſo freudig ich Blut und Leben 
einſetzen würde, wenn es ſich wirklich darum 
handelte, Ihnen, Fräulein Hertha, einen Dienſt 
zu leiſten, ſo wenig kann ich mich dazu ver⸗ 
ſtehen, unter ſolchen Verhältniſſen den Berather 
und Schützer Ihrer Couſine zu machen. Die 
Verehrung und unbedingte Hochachtung, welche 
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ich für Ihren ausgezeichneten Herrn Vater 
che und die Rückſicht auf den Namen, 
welchen ich trage, machen es mir leider ganz 
und gar unmöglich.“ 

Hertha war abwechſelnd blaß und roth 
geworden. Mochten auch die Hoffnungen, die ſie 
auf die Bereitwilligkeit des Grafen geſetzt hatte, 
nicht frei von leiſen Zweifeln geweſen ſein, ſo 
hatte ſie eine ſo beſtimmte, in beinahe heftigem 
Tone ausgeſprochene Abweiſung doch ſicherlich 
nicht erwartet. Den ſchönen Kopf trotzig in 
den Nacken zurückwerfend, war ſie eben im Be⸗ 
griff, ihm eine herbe und gereizte Antwort zu 
geben, als der Eintritt des Dieners ſie zum 
Schweigen nöthigte. 

„Dieſer Herr bittet um die Ehre des Em⸗ 
pfanges!“ meldete er, indem er Frau Arm⸗ 
brecht eine Viſitenkarte überreichte. 

„Guido v. Reichenbach, Aſſeſſor beim Land⸗ 
gericht“ — las dieſe mit einiger Verwunderung. 
„Kennſt Du den Namen, Hertha?“ 

„Allerdings! Aber wir können den Herrn 
unmöglich empfangen. Warum haben Sie ihn 
denn nicht bei meinen Vater eingeführt, Fried⸗ 
rich, ſtatt ihn uns zu melden?“ f 

„Der gnädige Herr iſt mit dem Oberin⸗ 
ſpektor nach dem Vorwerke gefahren, und kann 
der Ablauf einer halben Stunde kaum zurück 
ein.“ 

„Und Sie haben den Herrn Aſſeſſor davon 
unterrichtet?“ 

„Zu Befehl! Er meinte jedoch, es handle 
ſich um eine dringende Angelegenheit, und er 
habe einen Auftrag auszurichten.“ 

„Dann geſtatten Sie mir vielleicht, mich 
zurückzuziehen,“ bemerkte Ramin, der ſich be⸗ 
reits erhoben hatte; doch Hertha hinderte ihn 
daran in ihrer energiſchen, faſt gebieteriſchen 
e e e 

„Nein, Herr Graf!“ ſagte ſie raſch. „ 
bitte Sie im Gegentheil, 5 bleiben. Diefer 
Herr möchte ſonſt zu der Annahme gelangen, 
daß Sie ſich vor ihm fürchten.“ 

Damit war dem Grafen freilich jede Mög⸗ 
lichkeit abgeſchnitten, ſich zu entfernen. Sein 
Geſicht zu einem Lächeln zwingend, blieb er 
hinter ſeinem Seſſel ſtehen; aber ſeine Finger⸗ 
ſpitzen bohrten ſich tief in den Sammetüberzug 
3 boſlich a 

n ruhiger, höflich gemeſſener Haltung be⸗ 
trat Guido v. Reichenbach m . — Sit 
einer artigen Verbeugung begrüßte er die beiden 
Damen; über den Grafen Ramin aber ſtreifte 
ſein Blick dahin, als wäre da, wo er ſtand, 
nur leere Luft geweſen. 

„Der Auftrag, welcher mich hierherführt,“ 
ſagte er, gegen die Frau des Hauſes gewendet, 
„richtet ſich zwar in erſter Linie an Herrn 
Armbrecht; da ich dieſen aber leider nicht an⸗ 
weſend finde, darf ich mir wohl erlauben, das 
mir anvertraute Gut in die Hände ſeiner Gattin 
zu legen.“ 


nicht, jemals das Vergnügen gehabt zu haben,“ 
erwiederte er mit hochmüthiger Mi 


Armbrecht ſprechen.“ 


zu dürfen. 


Anderen geblickt. 


tonung: „Der Herr Graf 


niß davon erhalten konnten.“ E 
Der Aſſeſſor verbeugte ſich ohne weiteren 
Widerſpruch. 
„Ihre Wünſche find hier natürlich ent⸗ 
ſcheidend, ſagte er ruhig. „Mein Oheim, der 
Landrichter Holleben, iſt es, der mich ſendet. 


richter in der Kreuzkamp'ſchen Mordſache die 
Bekanntſchaft Ihrer jungen Verwandten, des 
Fräuleins Helene Dörenberg, gemacht, und dieſe 
Dame hat ihn damit betraut, eine von Herrn 
Armbrecht in Gollnow irrthümlich zurück⸗ 
gelaſſene Geldſumme von dreitauſend Mark 
dem Eigenthümer wieder zuzustellen. Durch 
ein Verſehen, für welches ich im Namen meines 
Onkels um Verzeihung bitte, blieb das Couvert 
mit dem Gelde zwei Tage lang unter einem 
Aktenbündel unbemerkt auf ſeinem Schreib⸗ 
tiſche liegen, und ich glaubte es um dieſer 
fol willen jetzt ſelbſt überbringen zu 
ollen.“ 

Er hatte den Briefumſchlag aus der Taſche 
gezogen und ihn Hertha, die voll Schrecken 
und Spannung zu ihm aufſah, überreicht. Mit 
ungeſtümer Haft zerriß fte die Umhüllung, und 
als ihr nun wirklich die Kaſſenſcheine ent⸗ 
gegenfielen, welche ihr Vater nach jener heftigen 
Scene im Hauſe des Ermordeten vor Helene 
auf den Tiſch geworfen hatte, konnte ſie einen 
Ruf des Schreckens nicht unterdrücken. 

„O, mein Herr, die Verſäumniß Ihres 
Oheims iſt ſchlimmer, als Sie ahnen können! 
Die Unglückliche hat unſer Geld nicht mehr 
annehmen wollen und es vorgezogen, ohne die 
geringſten Mittel in die Welt hinauszugehen? 
Und das konnte Ihr Onkel zugeben? Er 
konnte es übernehmen, einen ſolchen Auftrag 
auszuführen?“ 

„Geſtatten Sie mir, zu bemerken, daß Ihre 
junge Verwandte ihn nicht in ihr Vertrauen 
gezogen hat; daß mein Oheim kein Recht be⸗ 
ſaß, nähere Erklärungen von ihr zu fordern, 
und daß ſie unzweifelhaft einen anderen Weg 
für die Rückſendung des Geldes gefunden haben 
ch würde, wenn er ſich geweigert Hätte, ihre Bitte 
zu erfüllen.“ 5 

„Das iſt vo trefflich plaidirt, mein Herr; 
aber wenn der Herr Landrichter weniger Juriſt 
und etwas mehr fühlender Menſch geweſen 
wäre, als dies Anſinnen an ihn geſtellt wurde, 
ſo hätte er wahrnehmen müſſen, daß es aus 
dem verzweifelnden Herzen eines unerfahrenen 
Kindes kam. Er hätte die Unglückliche dann 
5 ſchutzlos ihrem Schickſal überlaſſen 
önnen!“ 


„Die Erregung macht Sie ungerecht, mein 
Fräulem! Mein Onkel hat es, ſo viel ich 
weiß, an freundlichem Zuſpruch bei jener Ge⸗ 
legenheit nicht fehlen laſſen. Wenn ſein Rath 


„In der That, mein Herr, ich erinnere mich | und fein Beiſtand zurückgewieſen wurde, jo war 


Miene, „es 
ſei denn, daß Sie von dem Feſte des Herrn 


„Iſt Ihr Gedächtniß wirklich ſo ſchwach, 
ſo dürfte hier nicht der rechte Ort ſein, dem⸗ 
ſelben in geeigneter Weiſe zu Hilfe zu kom⸗ 
men. Auch bezweifle ich, meine Damen, daß 
es zweckmäßig ſein möchte, im Beiſein dieſes 
Herrn eine Angelegenheit zu berühren, welche 
immerhin zu den intimeren gehört. Ich bitte, 
mich meines Auftrages ohne Zeugen entledigen 


Hertha 11785 aufmerkſam von Einem zum 

Sie wünſchte offenbar, in 
dieſer Stunde volle Klarheit zu erlangen, und 
darum antwortete ſie mit nachdrücklicher Be⸗ 
iſt ein Freund 
unſeres Hauſes, und ich wüßte nicht, wie wir 
dazu kommen ſollten, vor ihm eine Angelegen⸗ 
heit geheim zu halten, welche ſo wenig intimer 
Natur iſt, daß ſelbſt Sie, Herr Aſſeſſor, Kennt⸗ 


Er hat in ſeiner Eigenſchaft als Unterſuchungs⸗ 


ich mich 
meine vorige Bitte noch einmal zu wiederholen, 
wollen Sie mir ihre 
verweigern?“ 


er damit eben an den Grenzen ſeines Ver⸗ 
mögens angelangt; aber noch geſtern Abend 
ſprach er voll innigſter Theilnahme von der 
jungen Dame.“ 

„In der That? Das iſt ſehr gütig! Sie 
aber, Herr Aſſeſſor, ſcheinen in dieſem Fall 
ein weniger dringendes Bedürfniß zu einer 
Einmiſchung empfunden zu haben, als bei 
einer früheren Gelezenheit, obwohl es gerade 
diesmal vielleicht nur ſehr geringen Scharf⸗ 
ſinns bedurft hätte, um ein drohendes Unheil 
zu erkennen.“ 

„Wenn dieſe Worte einen Vorwurf in ſich 
ſchließen, ſo darf ich denſelben als unverdient 
zurückweiſen. Ich konnte unmöglich annehmen, 
daß eine Verwandte des Herrn Armbrecht, 
die noch dazu die vertraute Freundin ſeiner 
Tochter war, des Beiſtandes fremder Leute be⸗ 
dürfen würde.“ 

Mit männlicher Ruhe und Feſtigkeit war 
er ihren heftigen Worten begegnet. Hertha 
erwiederte ſeine letzte Aeußerung nur durch 
einen flammenden Zornesblid und wandte ſich 
dann auf's Neue an Ramin. 

Saale hören, Herr Graf, wie die Dinge 
liegen! Als ich vorhin Ihren ritterlichen Schutz 
für meine arme Baſe in Anſpruch nahm, konnte 
ich wenigſtens in dem Gedanken eine gewiſſe 
Beruhigung finden, daß ſie für den Augenblick 
noch genügend mit Geldmitteln verſehen ſei. 
Durch die Botſchaft des Herrn Aſſeſſors iſt 
mir jetzt auch dieſer ſchwache Troſt genommen 
worden. Ich weiß, daß Helene nur eine 
geringe Summe bei ſich geführt haben kann, 
und ich zweifle nicht, daß ſie bereits in die 
furchtbarſte Bedrängniß gerathen iſt. Wenn 
nun ſo tief vor Ihnen demüthige, 


Erfüllung auch dann noch 


Ramin fühlte, daß die glitzernden Brillen⸗ 
gläſer des Aſſeſſors unverwandt auf ihn ge⸗ 
richtet ſeien, und dieſe peinigende Empfindung 
brachte ihn mehr und mehr um ſeine Sicher⸗ 
heit und kluge Berechnung. Einer geradezu 
tollkühnen Eingebung folgend, erwiederte er 
ohne Bedenken: „In der That, Fräulein Hertha, 
ich würde einem Wunſche, der von ſo theuren 
Lippen kommt, ſelbſt auf Koſten meiner Ehre 
nicht widerſtehen können, wenn ich mir zuvor 
eine wirkliche Berechtigung erworben hätte, 
mich in ſo delikate Familienangelegenheiten zu 
mengen. Ein Wort von Ihnen iſt hinreichend, 
mir nicht nur vor meinem eigenen Gewiſſen, 
ſondern auch vor aller Welt die erforderliche 
Legitimation zu gewähren.“ 

„Ein Wort von mir? Ich verſtehe Sie 
nicht, Herr Graf.“ 

„Die Gegenwart eines Fremden macht es 
mir unmöglich, mich deutlicher zu erklären. 
Vielleicht geſtatten Sie mir, in einem geeig⸗ 
neteren Augenblick darauf zurückzukommen.“ 

Hertha's Athem ging raſcher. Ihr Geſicht 
war plötzlich ur blaß geworden, und fie jah 
mit einem faſt ſcheuen Blick zu Guido hinüber, 
als erwarte ſie, daß jetzt von dieſem eine Ent⸗ 
gegnung, ein Widerſpruch kommen müſſe. Aber 
der Aſſeſſor trat ſtatt deſſen auf die Frau des 
Hauſes zu, um ſich Abſchied nehmend vor ihr 
zu verbeugen. 8 . 

„Da mein Auftrag erfüllt iſt, habe ich keine 
Veranlaſſung mehr, den a noch länger 
läftig zu werden. Ich habe die Ehre, mich 
Ihnen zu empfehlen.“ 

Von dem Vorzimmer her ertönte eben Arm⸗ 
brecht's harte Stimme, wie er dem Diener 
irgend einen ſtrengen Befehl ertheilte. 

„Mein Vater iſt zurückgekehrt,“ ſagte Hertha 
haſtig, ſtatt den Gruß des Aſſeſſors zu erwie⸗ 
dern. „Ich bitte Sie, noch für eine kurze Zeit 
zu verweilen.“ 

Die verdrießliche Miene des Hausherrn 


heiterte fich auf, als er bei feinem Eintritte 
den Grafen erblickte. Ohne den abſeits ſtehen⸗ 
den Aſſeſſor ſogleich wahrzunehmen, ging er 
auf ihn zu und ſchüttelte ihm herzlich die Hand. 

„Willkommen, mein beſler Herr Graf! 
Ich bitte kauſendmal um Entſchuldigung, daß 
ich nicht da war, Sie zu empfangen. Nun, ich 
denke, Sie werden mich hier nicht ſonderlich 
vermißt haben — wie?“ 

„Du überſiehſt Herrn v. Reichenbach, 
Vater!“ fiel Hertha ein. „Er iſt gekommen, 
um Dir das Geld zurückzubringen, welches 
Du Helene mit auf den Weg geben wollteſt. 
Sie hat es verſchmäht, ſich einer Unterſlützung 
zu bedienen, die ihr in ſolcher Form angeboten 
wurde.“ 

Armbrecht hatte ſich haſtig umgewendet. 
Er ſah das Papiergeld neben dem zerriſſenen 
Briefumſchlage auf dem Tiſche und das ernſte 
Geſicht des jungen Aſſeſſors, ohne ſogleich den 
ganzen Zuſammenhang der Dinge begreifen 
zu können. Aber während Guido ihm mit 
wenigen gemeſſenen Worten denſelben erklärte, 
gewann er ſeine gewöhnliche hochmüthige Hals 
tung ſchon wieder zurück. 0 

„Ich bin Ihnen ſehr verbunden, Herr 
Aſſeſſor, daß Sie ſich in eigener Perſon bemüht 
haben,“ ſagte er, ohne auf die peinliche An⸗ 
gelegenheit einzugehen. „Hoffentlich machen 


Sie uns das Vergnügen, für heute Mittag f 


unſer Gaſt zu bleiben.“ 

„Zu meinem Bedauern rufen mich Amts⸗ 
geſchäfte nach der Stadt zurück.“ 

„Ah, ſehr ſchade! Nun, ich rechne ein an⸗ 
deres Mal um ſo ſicherer darauf. Von Ihnen, 
lieber Graf, nehme ich natürlich unter keinen 
Umſtänden eine Weigerung an. Ich lege für 
den ganzen Reſt des Tages hiermit Beſchlag 
auf Ihre Perſon.“ 

Durch eine ſtumme Verbeugung erklärte 
Ramin ſeine Zuſtimmung; aber ſeinem ge⸗ 
zwungenen Lächeln war es anzumerken, daß er 
viel lieber ebenfalls abgelehnt hätte 

„Sie ſind doch, wie ich hoffe, vollkommen 
wiederhergeſtellt?“ plauderte Armbrecht weiter. 
„Meine Tochter ſoll Ihnen nach dem Mittag⸗ 
eſſen die neu eingerichteten Gewächs häuſer zeigen. 
Oder ſind Sie noch immer dazu verurtheilt, 
ſich hinkend durch das Leben zu ſchleppen?“ 

Guido v. Reichenbach machte eine raſche 
Bewegung, und ohne daß eigentlich ein Grund 
dafür vorhanden geweſen wäre, fühlte Ramin 
infolge dieſer Bewegung für einen Moment 
ſeinen Herzſchlag ſtocken. 

„Sie übertreiben, lieber Freund,“ brachte er 
mit Anſtrengung hervor. „Die leichte Ver⸗ 
letzung hat mich niemals genöthigt, zu hinken.“ 

„Pardon, ich wußte nicht, daß es ein Ge⸗ 
heimniß bleiben ſollte,“ lachte der Schloßherr, 
„aber man mußte in der That beinahe blind 
ſein, um es nicht zu bemerken. — Uebrigens, 
Herr Aſſeſſor, wie ſteht es denn mit der Unter⸗ 
ſuchungsſache? Hat der Mörder endlich ge= 
ſtanden?“ 

„Nein! Aber ich habe in dieſem Augen⸗ 
blick die Gewißheit gewonnen, daß es auch 
ohne ſein Geſtändniß gelingen wird, ihn zu 
überführen.“ 

„In dieſem Augenblicke? Beſchäftigt die 
Angelegenheit Sie ſo lebhaft, daß Sie ſogar 
während unſerer Unterhaltung zu neuen Schlüſ⸗ 
ſen kommen konnten?“ 

„Sie beſchäftigt mich unausgeſetzt, Herr 
Armbrecht, und gerade in der letzten halben 
Stunde mehr als je zuvor! Doch meine Ge⸗ 
ſchäfte rufen mich, ich bin genöthigt, mich Ihnen 
zu empfehlen.“ 

„Ein unangenehmer Menſch!“ ſagte Arm⸗ 
brecht, als die Thür ſich hinter ihm geſchloſſen 
hatte. „Ich habe immer die Empfindung, als 
wolle er mich mit ſeinen ſcharfen Brillengläſern 
durchbohren.“ 
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Mit der kurzen Erklärung, daß ſie ſich 
umkleiden müſſe, verließ Hertha unmittelbar 
nach Guido das Zimmer. Draußen blieb ſie 
einen Moment zaudernd ſtehen; dann aber 
raffte ſie entſchloſſen die Schleppe ihres Reit⸗ 


kleides auf und eilte mit raſchen Schritten in 


die Vorhalle des Schloſſes hinab. 

„Der Aſſeſſor war im Begriff, dem Kutſcher 
feines Mieihwagens eine Anweiſung zu ertheilen, 
als er der jungen Dame anſichtig wurde. Er 
lüftete noch einmal ſeinen Hut; aber er machte 
nicht Miene, ſich ihr zu nähern, ſo daß Hertha 
genöthigt war, zuerſt das Wort an ihn zu 
richten. 

„„Ich möchte Sie noch für wenig Augen⸗ 

blicke ſprechen, Herr v. Reichenbach,“ ſagte ſie, 
ohne ihn anzuſehen und mit einem lebhaften 
Unwillen gegen ſich ſelbſt, weil ſie fühlte, wie 
ihre Wangen brannten. „Vielleicht geſtatten 
Ihre — Amtsgeſchäfte Ihnen dieſen kurzen 
Aufenthalt.“ 
Er trat von dem Wagen zurück und ſchritt, 
ihrer Führung folgend, an ihrer Seite in den 
Park hinein. Als ſie ſicher war, daß man ſie 
vom Schloſſe aus nicht mehr beobachten könne, 
blieb Hertha ſtehen. 

„Wenn ich Ihren letzten Worten die rechte 
Deutung gegeben habe, ſo halten Sie Gerhard 
Freiſing nicht für den Mörder Kreuzkamp's,“ 
ſagte ſie ohne jede Einleitung, indem ſie jetzt 
ihre hellen Augen feſt auf ſein ruhig ernſtes 
Antlitz richtete. 

„So iſt es, mein Fräulein. Ich hege die 
a Ueberzeugung, daß er ſchuld⸗ 
os iſt.“ 

Und dennoch behält man ihn noch immer 
im Gefängniß? Dennoch läßt man alle Welt 
glauben, daß er ein Verbrecher ſei?“ 

„Sie vergeſſen, daß ich nicht das Recht 
habe, ſeine Freilaſſung zu verfügen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Thun. 
(Mit Bild auf S. 257.) 

In feiner ſchönen Lage an der Aare, eine Viertel. 
ſtunde von ihrem Ausfluß aus dem Thunerſee, bildet 
Thun, die alterthümliche und verkehrsreiche Stadt, 
von der wir auf S. 257 eine Anſicht bringen, mit 
ihrer reizenden Umgebung eine würdige Eingangs⸗ 
pforte zum Berner Oberland. Einen prächtigen 
Eindruck macht das alte Schloß (oben rechts auf 
unſerem Bilde), 1182 von einem Grafen von 
Zähringen erbaut, das innerhalb der Ringmauern 
des alten 1429 angebaute neue Amtsſchloß und die 
ſchon um 993 geſtiſtete, 1738 neu aufgebaute Pfarr⸗ 
kirche. Thun bietet von jedem ſeiner höher gelegenen 
Punkte, wie z B. vom Kirchhofe aus, ein herrliches 
Gebirgspanorama, es iſt ferner reich an geſchicht⸗ 
lichen Erinnerungen und an Alterthümern. Die 
Stadt intereſſirt auch nicht weniger durch das, 
was ſie der Gegenwart bietet: als erſter Waffen⸗ 
platz der Schweiz, wie durch ihre vielbeſuchten Märkte, 
auf denen man das Leben und Treiben der ein⸗ 
heimiſchen Bevölkerung ſtudiren kann. 


Enthauptung von Sklaven bei der Leichen. 
feier eines Häuptlings der Bayanfi-Meger. 
(Mit Bild auf S. 260.) 


Die Bayanſi⸗Neger, ein Bantuvolk, das die Ufer 
des Kongo vom Aequator bis zur Kuangomündung 
bewohnt, ſtellen ſich das Leben nach dem Tode als 
eine unmittelbare Fortſetzung des gegenwärtigen vor. 
Es erſcheint ihnen daher unerläßlich, einen abgeſchie⸗ 
denen att en mit den Mitteln auszurüſten, um 
im Jenſeits ſtandesgemäß auftreten zu können. Zu 
dem Zweck muß ihm mindeſtens die Hälfte ſeiner 
Frauen und Sklaven in den Tod folgen. Die Frauen 
werden durch Erhängen in die andere Welt befördert, 
die Männer durch Enthauptung in der auf S. 260 
dargeſtellten Weiſe. Man ſetzt das Opfer auf einen 
Holzklotz und bindet ihm Hände, Füße und Rumpf 


an ſechs in den Boden geſchlagenen Pfählen feſt. 
Dann legt man ihm einen Ring aus Rohr um den 
Hals, an welchen eine Anzahl von Stricken befeſtigt 
ſind, die ſich oberhalb des Kopfes vereinigen und 
mit der Spitze eines dünnen, ſprenkelartig herab⸗ 
gebeugten Baumſtammes verknüpft werden. Da der 
elaſtiſche Baumſtamm einen ſehr ſtarken Zug nach 
oben ausübt, ſo iſt jetzt der Nacken des Opfers auf 
das Aeußerſte geſtreckt und der Körper ganz regungs⸗ 
los. Unter dem Raſſeln der Trommeln und dem 
Beifallsgeſchrei der Zuſchauer tritt nun einer der 
Verwandten des verſtorbenen Königs heran und 
trennt mit einem Streiche ſeines ſchweren, eigenthüm⸗ 
lichen Hackmeſſers den Kopf vom Rumpfe, der ſofort 
von dem zurückſchnellenden Baume in die Hohe ge- 
riſſen wird. 


Die kleine Zlumenfreundin. 
(Mit Bild auf S. 261.) 

Das prächtige kleine Mädchen auf unſerem 
Bilde auf S. 261 (nach einem hübſchen Gemälde 
von R. Epp) benützt jeden ſchulfreien Nachmittag, 
um in der Umgegend des Dorfes die holden Kinder 
Flora's zu pflücken. Von einem ſolchen Aus fluge 
ſehen wir die kleine Blumenfreundin gerade wieder 
beimkehren, reich beladen mit ihren Lieblingen, die 
ſie nun daheim zu einem prächtigen Strauße ordnen 
wird. Sorgſam hält ſie dieſe Fülle von Blumen 
feſt, und mit der glücklichen Sorgloſigkeit der Ju⸗ 
8 ſchauen die dunklen Kinderaugen in die ſchöne 

elt hinein, die ihr ſo herrliche Schätze darbietet. 


Herzbube. 


Eine Geſchichte aus dem Leben. 


Von J. Maurice. 
(Nachdruck verboten.) 

„Hoch, hoch, hoch!“ klang es, und ſtrahlen⸗ 
den Antlitzes nahmen wir, meine Braut und 
ich, die Gratulationen der Gäſte entgegen. Die 
Augen meiner Schwiegereltern waren feucht, 
und namentlich meinem Schwiegervater war 
eine tiefe Rührung anzuſehen. 

„Mach' mein Kind glücklich,“ flüſterte er 


zu. 
„So glücklich, wie Sie ſeine Mutter gemacht 
haben!“ verſetzte ich innig. 

Was war denn das? Sein Antlitz färbte 
ſich plötzlich dunkel, und ſeine ſtarke Geſtalt er⸗ 
bebte. Schnell faßte er ſich aber wieder, wo⸗ 
bei ein zärtlicher Blick ſeine neben ihm ſtehende, 
ſich lebhaft mit den Gäſten unterhaltende Frau 
ſtreifte. 

Ich hatte übrigens nicht viel Zeit, über 
dieſen kleinen Zwiſchenfall nachzudenken, denn 
ein Brautpaar iſt natürlich am Verlobungs⸗ 
abend außerordentlich in Anſpruch genommen. 
So vergaß ich das eben erwähnte auffällige 
Verhalten meines Schwiegervaters ſchnell, und 
es wäre mir auch wohl nicht wieder in Er⸗ 
innerung gekommen, wenn der alte Herr nicht 
ſelbſt abermals die Rede darauf gebracht hätte. 
Das war am folgenden Morgen, als wir Beide 
in ſeinem Arbeitszimmer ſaßen, ein Glas Wein 
tranken und eine Cigarre rauchten. Er hatte 
mich, nachdem wir über dies und das geſprochen, 
einen Moment ſchweigend und nachdenklich an⸗ 
geſchaut, ſchloß dann plötzlich ein Fach ſeines 
Schreibtiſches auf und holte eine Spielkarte 
daraus hervor, die er auf den Tiſch legte. Es 
war der Herzbube. 

„Höre die Geſchichte dieſer Karte,“ ſagte 
er dann feierlich; „ein jeder angehende Ehe— 
mann kann ſich daraus eine gute Nutzanwen⸗ 
dung ziehen. 

Es gab zum Beginn meiner Ehe kein glück⸗ 
licheres Paar als meine Frau und mich. War 
auch kein Vermögen da, ſo blickten wir doch 
ſorgenlos in die Zukunft; meine Tiſchlerei ging 
flott, bald mußte ich einen Lehrburſchen, dann 
auch noch einen Geſellen annehmen. Die er⸗ 
ſparten Thaler in der Kommode vermehrten 
ſich, und dabei konnte noch manches Stück Haus⸗ 


mir 


rath angeſchafft werden. Als nun auch Familien⸗ 
zuwachs, ein allerliebſtes Mädchen, kam, da 
wußten wir vor lauter Seligkeit nicht wohin. 

Eines Abends, als wir gerade bei Tiſche 
ſaßen, pochte es an die Thür, und herein trat 
ein alter Bekannter, Bernhard Willers, den 
ich längere Jahre nicht mehr geſehen. Ich 
freute mich ſehr darüber. 

„Iß mit uns,“ lud ich ihn ein. 

Er dankte aber und bat mich, ihn lieber 
zu einem Glaſe Bier zu begleiten, wobei wir 
uns ordentlich ausſprechen und von alten Zei⸗ 
ten plaudern könnten. 

Ich ſah meine Frau an; ich war, ſo lange 
wir verheirathet, niemals ohne ſie ausgegangen. 

Sie maß den Beſucher mit nicht gerade freund: 
lichen Blicken und meinte: „Ich habe gleich 


den, die Gerzheim und Kuhnert hießen, mit 
mir bekannt. 

„Es ſind ein paar luſtige Brüder,“ bemerkte 
er zu mir und erkundigte ſich bei Jenen nach 
der Veranlaſſung ihres Hierſeins. 

Sie erwiederten, es handle ſich um den Ab⸗ 
ſchluß eines größeren Geſchäftes. Die Beiden 
begannen dann allerlei Schnurren auszukramen, 
wobei ich mich vortrefflich unterhielt. Nachdem 
eine Stunde vergangen, erklärte ich jedoch, 
wieder nach Hauſe zu müſſen. 

„Nun ſieh Einer den Menſchen an!“ rief 
Willers. „Mitten im ſchönſten Amuſement will 
er ſich drücken. Sei kein Narr, Franz; ſo jung 
kommen wir nicht mehr zuſammen.“ Ä 

„Kennen Sie das neueſte Kartenkunſtſtück⸗ 
chen?“ fragte Gerzheim. „Wo liegt der Bube? 
heißt es. Ich wette um fünf Groſchen, daß 
Sie ihn nicht finden.“ 

Dabei holte er ſchon ein Kartenſpiel aus 
der Taſche, zog drei Karten, darunter den 
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in der Küche zu thun, und die Leute hier“ — 
ſie wies auf die Geſellen und Lehrburſchen — 
„gehen gleich fort; Sie können alſo auch hier 
ungeſtört mit meinem Mann beſprechen, was 
Ihnen beliebt. An einem Trunk Bier ſoll es 
ebenfalls nicht fehlen.“ 8 

In dieſem Moment begann die kleine 
Martha in ihrer Wiege zu weinen. Willers 
deutete auf das Kind und verſetzte lächelnd: 
„Es geht doch wohl nicht.“ 

„Sie ſchläft ſofort wieder ein,“ erklärte 
Anna, nahm aber trotzdem die Kleine auf den 
Arm und begab ſich mit ihr hinaus. Geſelle 
und Lehrburſche folgten ihr. 

Willers ſagte aber nochmals: 
mit, Franz.“ 

„Ich möchte nicht gern; es wäre das erſte 
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„Komm 


Mal, daß ich meine Frau nach Feierabend 
allein ließe.“ a 

„Das lob' ich mir,“ höhnte mein Beſucher. 
„Nun ja, ſie ſieht ſchon darnach aus, daß Dir 
ſolch' ein Ausgang ohne ihre Erlaubniß übel 
bekommen könnte.“ 

Sein ſpöttiſcher Blick und Ton veranlaßten 
mich, ihm zu zeigen, daß ich Herr im Hauſe ſei. 
Ich benachrichtigte Anna und entfernte mich 
mit Willers. 

Wir begaben uns in eine benachbarte Gaſt⸗ 
wirthſchaft, wo mein Begleiter plötzlich mit 
freudig überraſchtem Geſicht und den Worten: 
„Das nenne ich ein unerwartetes Zuſammen⸗ 
treffen!“ auf zwei an einem Tiſche ſitzende 
Männer zuſchritt. Die Drei ſchüttelten ſich 


die Hände, und Willers machte dann die Frem⸗ 
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Herzbuben, heraus und nahm ſie, den Buben 
als unterſte zeigend, in einiger Entfernung 
voneinander flach zwiſchen Daumen und Mit- 
telfinger, um ſie dann raſch neben einander 
mit dem Rücken nach oben vor ſich auf den 
Tiſch hinzuwerfen. 

„Nun, wo liegt er?“ fragte er. 

„Da,“ ſagte Willers und deutete auf die 
Mittelkarte. 

„Richtig,“ verſetzte Gerzheim gelaſſen. „Hier, 
fünf Groſchen. Noch einmal?“ 5 

„Mit Vergnügen,“ ſchmunzelte Willers. 

„Sie werfen ja muthwillig Ihr Geld fort,“ 
ſagte ich zu Gerzheim. „Das muß jedesmal 
gerathen werden.“ 

„So? Meinen Sie?“ verſetzte Jener mit 
eigenem Lächeln. „Dann verſuchen Sie es doch 
einmal.“ 

„Ich will Ihr Geld nicht gewinnen.“ 

„Aber ich das Ihrige.“ Er warf die Karten 
auf's Neue mit Blitzesſchnelle vor ſich hin. 


„Da,“ ſagte ich, auf die rechts befindliche 
deutend. 

„Falſch,“ ſchmunzelte Gerzheim, die Mittel⸗ 
karte aufhebend und zeigend, „hier iſt er; ich 
bitte um fünf Groſchen.“ 

Aergerlich zahlte ich. 

„Noch einmal,“ forderte Gerzheim auf, 
zeigte wieder den Buben und ließ die Karten 
dieſes Mal etwas langſamer fallen. 

„Hier,“ meinte ich, nunmehr die Mittel- 
karte bezeichnend. 

„Leider wieder nicht getroffen,“ lautete der 
Beſcheid. Der Bube lag in der That rechts. 

Ich begann 61819 zu werden, wozu auch 
das genoſſene Bier beitrug. Kurz und gut, 
als ich endlich drei Stunden ſpäter ſchwer be⸗ 
rauſcht nach Hauſe ſchwankte, hatte ich an 
Gerzheim ſechs Thaler verloren, die ich am 
nächſten Tage zu bezahlen verſprochen. 

Meine Frau empfing mich mit verweinten 
Augen. Ich ſtolperte mit ſcheuen Blicken die 


Die Kleine Blumenſreundin. 


(S. 259) 
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Treppe hinauf, entledigte mich mühſam der 
Kleidungsſtücke und warf mich auf's Bett. 
Am nächſten Morgen quälte mich heftiges 
Kopfweh, nicht minder peinlich bedrückte die 
Erinnerung an den vergangenen Abend meinen 
Geiſt. Wie konnte ich die an Gerzheim zu 
zahlenden ſechs Thaler an mich nehmen, ohne 
daß Anna, die unſeren Vermögensſtand auf 
Heller und Pfennig kannte, den Betrag ver⸗ 
mißte? Es drängte mich, ihr Alles zu ſagen, 
allein es fehlte mir der Muth dazu; ich ſchämte 
mich meines Leichtfinns. 

Der Geſelle und der Lehrburſche mußten 
meine üble Laune entgelten. Mit einer wahren 
Wuth hobelte ich darauf los. 

Plötzlich trat mein Freund Willers mit 
heiterer Miene, als ſei nicht das Geringſte 
vorgefallen, in die Werkſtatt. 

„So fleißig?“ meinte er. „Ich komme, Dich 
zum Frühſchoppen abzuholen.“ 

„Ich danke,“ lautete meine kalte Antwort; 
„ich habe an dem geſtrigen Abend genug.“ 

„Wieſo? Wegen der verlorenen lum⸗ 
pigen —“ 

„Halt Dein Maul!“ raunte ich ihm in⸗ 
grimmig zu. „Gib mir Gerzheim's Adreſſe, 
ich werde ihm nachher ſein Guthaben ſchicken und 
bin dann mit der Geſchichte fertig.“ 

„Ohne den Verſuch anzuſtellen, das Geld 
wieder zu gewinnen!“ 

„Jawohl. Du erwieſeſt mir durch die Ver⸗ 
mittelung dieſer Bekanntſchaft keinen Freundes⸗ 


dienſt.“ 

„Schön. Mir machſt Du Vorwürfe und 
biſt doch allein ſchuldig. Hieß ich Dich etwa 
wie toll darauf loszurathen, wo nur ein bis⸗ 
chen Verſtand nöthig war, um jedesmal zu 
gewinnen?“ 

„Jedesmal zu gewinnen?“ 

„Ja, geſtern Abend in Gegenwart der 
Beiden konnte ich Dir den Kniff natürlich nicht 
erklären. Ich gewann ja, wie Du Dich er⸗ 
innern wirſt!“ 

„Richtig. Nun, wie verhält ſich die Sache?“ 

„Man muß auf den Daumen achten. Dieſer 
und der Mittelfinger halten den Buben zu 
unterſt, er muß ſich jedesmal bewegen, um 
ein Karte fallen zu laſſen; merkt man ſich 
alſo, wo das zuerſt geſchieht, ſo iſt auch feſt⸗ 
geſtellt, wohin die unterſte Karte, der Bube, 
gefallen iſt. Es gehört freilich ein ſcharfes 
Auge dazu.“ 

Der Gedanke durchzuckte mich, daß ich auf 
dieſe Weiſe ja die verlorenen ſechs Thaler 
wieder gewinnen könne, ohne mein Spargeld 
angreifen und meiner Frau etwas geſtehen zu 
müſſen. . 

„Ob Gerzheim mir vielleicht jo lange Aus⸗ 
ſtand gibt, bis ich mein Glück noch einmal 
verſucht habe?“ fragte ich zögernd. 

„Warum nicht? Er weiß ja, daß Du da⸗ 
für gut biſt.“ 

Ich riß entſchloſſen die Arbeitsſchürze ab 
und ſagte: „Ich gehe mit, nur dies eine Mal 
RO “4 


„Franz,“ ſagte meine eben in der Thür der 
Werkſtatt erſcheinende Frau ängſtlich, „willſt 
Du wieder fort?“ 

„Ich bin gleich wieder da,“ verſicherte ich 
und eilte mit meinem Begleiter ſchnell davon. 

In dem Bierhauſe ſaßen Gerzheim und 
Kuhnert bereits hinter ihren Gläſern. 

„Ah, beabſichtigen Sie noch einmal Ihr 
Glück zu verſuchen?“ rief mir der Erſtere ent⸗ 
gegen und holte damit ſchon die Karten aus 
ſeiner Rocktaſche. „Ich ſtehe mit Vergnügen 
zu Dienſten. — Eins, zwei, drei. Wo liegt 
der Herzbube?“ 5 

Ich hatte genau Acht gegeben und ſagte, 
mit e auf die linke Seite deutend: 


" 


„Gerathen,“ brummte Gerzheim. 
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Ich ſeufzte erleichtert und nickte Willers 
dankbar zu. 

Noch einmal,“ ſagte Gerzheim. „Eins, 
zwei, drei. Wo liegt er?“ 

„Da.“ Ich wies auf die Mitte. 

„Wieder gerathen. Alle Teufel, jetzt muß 
ich's geſchickter machen. Eins, zwei, drei. Wo 
liegt er!“ 

„Da, wieder in der Mitte. 

„Diesmal irrten Sie ſich. Sehen Sie, er 
liegt hier rechts.“ 

Ich beſchloß noch ſchärfer aufzupaſſen. 
Allein es half nichts; ich verlor jetzt wieder 
fortgeſetzt. Aus Aerger trank ich immer zu. 
Eine Stunde lang ging das ſchlimme Spiel 
weiter. 

„Hör' auf, Franz,“ ermahnte Willers in⸗ 
zwiſchen verſchiedentlich, natürlich vergebens. 

„Es find jetzt fünfzehn Thaler,“ meinte da 
Kuhnert, der jedesmal, ſo oft ich verlor, einen 
Kreideſtrich auf den Tiſch gemacht hatte. 

„Und wenn es hundert ſind!“ ſchrie ich, 
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durch das viele Trinken meiner Sinne ſchon 
nicht mehr mächtig. „Ich bekomme ſie ſchon 
wieder!“ 

„Dann könnten wir ja einen höheren Ein⸗ 
ſatz nehmen,“ ſchlug Gerzheim vor; „vielleicht 
einen Thaler?“ 

„Iſt mir auch recht!“ 

Daß ich es kurz mache — nach drei Stun⸗ 
den kam ich abermals in völliger Trunkenheit 
heimwärts und war mir nur dunkel bewußt, 
Gerzheim einen auf hundertundfünfzig Thaler 


lautenden, in acht Tagen zahlbaren Wechſel 
unterſchrieben zu haben. 

„Franz, Franz!“ jammerte meine an der 
Hausthür ſtehende, voll Sorge nach mir aus⸗ 
ſchauende Frau. 

Ich begab mich wieder zu Bette und ſchlief 
meinen Rauſch aus. Das Erwachen nach einigen 
Stunden war noch ſchlimmer als am Morgen. 
Hundertundfünfzig Thaler verloren! Bei⸗ 
nahe meine . Erſparniſſe! Wenn 
Anna das erführe! Und verſchwiegen konnte 
es ihr ja nicht bleiben, woher ſonſt ſollte ich 
das viele Geld nehmen? 

Ich ſprang aus dem Bette, kleidete mich 
haſtig an, ſtürzte aus dem Hauſe und lief, 
Verzweiflung im Herzen, ziellos durch die 
Straßen. 

„Holla!“ rief da plötzlich Jemand, und 
aufblickend gewahrte ich Willers. 

„Laß mich!“ knirſchte ich. „Hätte ich Dich 
nie geſehen!“ f 

„Dachte ich's mir doch. Trieb ich Dich 
vielleicht an, in ſolcher Weiſe das Spiel zu 
forciren, oder rieth ich nicht fortwährend auf⸗ 
zuhören?“ 

„Du brachteſt mich mit jenen Kerlen zu⸗ 
ſammen.“ 
„Keineswegs, wir trafen ſie zufällig.“ 

„Das ſauer verdiente ſchöne Geld!“ ſeufzte 
ich. „Jetzt kann ich wieder von vorne be 
ginnen.“ 

„Aergerlich iſt das freilich. Wer aber ſpielt, 
muß ſich auf dergleichen gefaßt machen. Du 
hätteſt auch ebenſogut gewinnen können und 
kannſt es noch immer.“ x 

„Bei der Geſchicklichkeit dieſes Menſchen 
geht es unmöglich an, ihm ſo, wie Du rietheſt, 
auf die Finger zu paſſen.“ 

„Unmöglich? Ich werde Dir das Gegen⸗ 
theil beweiſen.“ 

„Wieſo?“ 

„Komm mit. — Du braucht nur zuzu⸗ 
ucken,“ ſetzte er, als ich wie erſchreckt zurück⸗ 
fahr, lachend hinzu. „ch aberrede Dich 
wahrhaftig nicht, noch einmal Dein Glück zu 
verſuchen.“ 

Ich war nicht nur geſpannt zu ſehen, ob 
Willers ſeine Behauptung wahr mache; es 
hätte mir auch lebhafte Genugthuung bereitet, 


zu beobachten, wie Gerzheim, der bei meinen 
Verluſten ſo diaboliſch geſchmunzelt hatte, 
nun ſelbſt verlor, und ſo folgte ich dem Anderen 
zum dritten Male zu dem Wirthshauſe. 

Gerzheim und Kuhnert ſchienen an dieſer 
Stelle ihren Wohnſitz aufgeſchlagen zu haben; 
ſie waren richtig wieder da oder auch vielleicht 
noch gar nicht fortgeweſen. 

„Holen Sie Ihre Karten mal wieder her⸗ 
aus,“ wandte ſich Willers an den Erſteren. 
„Ich verſprach meinem Freunde, zu zeigen, wie 
Sie verlieren.“ 

Gerzheim lachte und zog die Karten hervor: 
„Um fünf Groſchen?“ 

„Jawohl.“ 

Das Rathen begann und Willers traf es 
faft immer. Er hatte ſchon bald ein erkleck⸗ 
liches Sümmchen vor ſich liegen. 

„Was zahlſt Du mir, wenn ich für Dich 
rathe?“ flüſterte er mir zu. „Du ſiehſt, ich 
verdiene ganz nett dabei.“ 

„Zehn Thaler!“ verſetzte ich haſtig. 

„Und wie viel darf ich für Dich riskiren? 
Es könnte mir doch auch einmal ſchief gehen, 
weshalb es beſſer wäre, wenn Du eine beſtimmte 
Summe bezeichneteſt, oder Halt ſagteſt, wenn 
ich aufhören ſoll.“ 

„Gut, ſo werde ich Letzteres thun.“ 

„Die zehn Thaler bekomme ich aber unter 
allen Umſtänden, ob ich nun für Dich gewinne, 
oder nicht?“ 

„Jawohl, jawohl!“ erklärte ich, von der 
Spielleidenſchaft aufs Neue beherrſcht. 

Wieder begann das Rathen, doch war Wil⸗ 
lers nicht mehr ſo glücklich; nach Verlauf einer 
Stunde erklärte er wegen zu großer Abſpannung 
aufhören zu müſſen. Es ergab ſich, daß er 
nur einen Thaler zu meinen Gunſten heraus⸗ 
gerathen hatte. 

„Du ſchuldeſt mir alſo noch neun Thaler,“ 
meinte er, zu mir gewandt. 

„Jawohl,“ ſagte ich halb gedankenlos. Es 
war mir ſehr unangenehm, daß er nicht mehr 
mitthun wollte. 

Er ſchien meine Gedanken zu ahnen und 
bemerkte: „Morgen iſt auch noch ein Tag; 
um elf Uhr Vormittags will ich wieder hier 
ſein; ſo lange mußt Du Dich gedulden.“ 

Es war mittlerweile Abend geworden. 
Schweren Herzens machte ich mich auf den 
Nachhauſeweg. Jetzt kam das Beiſammenſein 
mit Anna. 

Ich begab mich zuerſt in die Werkſtatt. 
Zu meinem Befremden brannte in derſelben 
kein Licht, und weder Geſelle noch Lehrburſche 
war bei der Arbeit. Ich ſchritt in's Wohn⸗ 
zimmer. Da ſaß meine Frau, das Kind auf 
dem Schoße, mit verweinten Augen. 

„Wo ſind die Leute?“ fragte ich. 

„Der Geſelle ging fort,“ ſchluchzte Anna. 
„Er wiſſe in dem Stück ohne Deine Anweiſung 
nicht mehr weiter. Den Jungen ſchickte ich, 
da er auch keine rechte Beſchäftigung mehr 
hatte, ebenfalls nach Hauſe.“ 

„So, ſo,“ murmelte ich gleichgiltig, ließ 
mich auf einen Stuhl nieder und ſtarrte vor 
mich hin. 

„Franz,“ ſchrie da meine Frau auf. „Ich 
bitte Dich, ſage mir, was iſt mit Dir vorge⸗ 
gangen? Was hat der Menſch, der Willers, 
in der kurzen Zeit aus Dir gemacht?“ 

„Ach, ſei nicht thöricht,“ brummte ich. 
„Darf ich denn nicht 'mal einige Minuten 
ausgehen?“ 

„Das thateſt Du ja früher nie. Und wir 
hatten auch ſchon Schaden dadurch; Kaufmann 
Bremer war hier, er wollte eiligſt etwas ge⸗ 
macht haben. Da er Dich nicht traf, ging er 
zu Bröhlmann.“ 5 

„Er wird ſchon wieder kommen. Gib mir 
etwas zu eſſen, mich hungert.“ 


Sie erhob ſich ſeufzend. Wenn ſie mir 


hätte in's Herz ſehen können! Ich ſpeiste haſtig 
und begab mich dann in die Werkſtatt, um 
bis zehn Uhr zu ſchaffen und darauf zur Ruhe 
zu gehen. — 

Am folgenden Morgen war mein nächſter 
Gedanke, ob Willers heute in ſeinem Rathen 
mehr Glück für mich haben würde. Jedenfalls 
mußte ich demſelben die ſchuldigen neun Thaler 
mitbringen. 

Ich wartete, bis ſich meine Frau in der 
Küche befand, ſchlich dann wie ein Dieb zu 
der mein Barvermögen bergenden, im Schlaf⸗ 
zimmer ſtehenden Kommode und entnahm der⸗ 
ſelben zwanzig Thaler, die ich zu mir ſteckte. 
Dann arbeitete ich bis elf Uhr und ſuchte hier⸗ 
auf wieder das Wirthshaus auf. Dort ſaßen 
Willers, Gerzheim und Kuhnert ſchon zuſam⸗ 
men, was mich eigentlich hätte ſtußig machen 
ſollen, allein ich war nur von dem einen Ge⸗ 
danken erfüllt, meinen Verluſt wieder einzu⸗ 
bringen. f 

yore find die neun Thaler,“ ſagte ich zu 

illers. 

Dieſer ſchob das Geld mit eigenem Lächeln 
in die Taſche und meinte: „Wenn Du weitere 
fünf Thaler zahlſt, bin ich bereit.“ 

Ich reichte ihm haſtig das Verlangte, wor⸗ 
auf er ſich zu Gerzheim wandte: „Alſo 
vorwärts, holen Sie Ihre Karten hervor.“ 

Das Spiel begann wieder, aber Willers 
hatte dieſes Mal entſchieden Pech. 

„Weiß der Teufel,“ ſagte er nach einer 
eile zu mir, „ich treffe es heute nicht. Laß mich 
aufhören, Du machſt ſonſt ſchlechte Geſchäfte.“ 

„Verſuche es nur noch eine Weile,“ bat 
ich jedoch in meiner Verblendung; „es wird 
ſchon beſſer gehen.“ 

„Euſt zahlen,“ bemerkte da Gerzheim. „Ich 
möchte doch nun auch einmal Geld ſehen. — 
Wie viel macht es, Kuhnert!“ 

„Achtundvierzig Striche zu fünf Groſchen, 
alſo acht Thaler.“ 

„Gib ſie ihm,“ flüſterte Willers mir zu. 
5 „Ich habe ſo viel nicht bei mir. Würdeſt 
Du —2“ 

„So hole ſie,“ unterbrach mein Freund 
mich kurz. 

Ich war über dieſe barſche Abweiſung nicht 


wenig betroffen, wollte es aber um Alles in b 


der Welt augenblicklich nicht mit Willers ver 
derben, erhob mich daher und ſchritt haſtig 
meiner Wohnung zu. Vorſichtig huſchte ich 
wieder die im Flur befindliche Treppe zu dem 
Schlafzimmer empor, ſchloß die Kommode auf, 
nahm den Geldſack heraus und wollte eben 
hineingreifen, als ein leiſes Geräuſch hinter 
mir ſich bemerkbar machte. Heftig erſchreckt 
wandte ich mich um und erblickte Anna, die 
todtenbleich auf der Thürſchwelle ſtand. 

„Franz,“ ſtammelte ſie, „wozu brauchſt Du 
das Geld!“ 

Sie eilte auf mich zu und umfaßte verzweif- 
lungsvoll meinen Arm. 

Das hatte noch gefehlt! Wie ſollte ich nun 
die Fortſetzung des Spiels ermöglichen? Be— 
ſtürzung und Scham verwirrten mir immer 
mehr die Sinne. 

„Laß mich los!“ ſchrie ich und verſuchte 
mich zu befreien, aber laut weinend klammerte 
ſie ſich nur noch feſter an mich. 

„Laß mich los!“ ſchrie ich noch lauter, und 
als ſie noch immer nicht willfahrte, erhob ich 
außer mir vor Wuth den Geldſack und ſchlug 
fie damit fo heftig vor die Stirn, daß ſie be⸗ 
ſinnungslos rücklings niedertaumelte. Tiefer 
ſchreckliche Anblick brachte mich endlich zu mir. 
Voll bitterer Reue hob ich ſie auf, trug ſie auf 
das Bett und ſuchte fie wieder zum Bewußt 
ſein zurück zu bringen, was mir auch mach 
einiger Zeit gelang. 

„Vergzeih, verzeih,“ flehte ich und bekannte 
dann meine ganze Schuld. 
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„Ich ahnte es,“ flüſterte ſie. „Glaub' mir, 
Franz, Dein angeblicher Freund Willers iſt 
mit jenen Schändlichen, die Dich ausgebeutet, 
im Bunde.“ 

„O,“ ſtammelte ich, und wie Schuppen fiel 
es mir von den Augen. 

„Du mußt fogleich den Wechſel einlöten, 
damit die böſe Sache aus der Welt kommt,“ 
fuhr Anna fort. „Wenn wir uns, wie bisher, 
fleißig rühren, iſt der Verluſt bald wieder ein- 
geholt, und wir ſind um eine gute Lehre für 
das Leben reicher.“ 

„O Du braves, treffliches Weib!“ rief ich. 
„Ich ſchlechter Menſch verdiene Dich gar nicht.“ 

„Schweig ſtill,“ ſagte ſie, mir den Mund 
zubaltend, und dann zählten wir hundertſünf⸗ 
zig Thaler ab, und ich begab mich damit zu 
der Schänke. Dort herrſchke bei meinem Ein- 
tritt eine große Aufregung. 

„Da iſt er!“ ſchrie der Wirth. „Der kann 
auch ein Wörtchen davon mitreden, den haben 
ſie auch geplündert! — Die Polizei hat eben 
die drei Patrone geholt,“ wandte er ſich zu 
mir. „Es waren ſteckbrieflich verfolgte Ver⸗ 
brecher aus der Reſidenz, ſogenannte Bauern⸗ 
fänger!“ 

„Nicht möglich!“ ſtotterte ich. 

„Wenn Sie neues Geld geholt haben, fo 
ſeien Sie froh, daß die Schufte in Numero 
Sicher ſitzen. Mir ſchulden ſie noch das Logis 
und die Zeche; hier, den Herzbuben, den die 
Polizei, als die Kerle bei ihrem Erſcheinen die 
Karten unter den Tiſch warfen, mit aufzuheben 
vergaß, behalte ich als einzige Entſchädigung!“ 

Ich verſuchte, ſo gut es ging, meine Ver⸗ 
trauensſeligkeit zu entſchuldigen und berichtete, 
daß der Eine der Bande, Willers, früher mit 
mir zuſammen bei einem Meiſter gearbeitet 
habe. Ausgelacht und verſpottet wurde ich 
natürlich trotzdem und war froh, als ich end- 
lich wieder vor der Thür ſtand. 

Am nächſten Tage erhielt ich eine Ladung 
vor den Unterſuchungsrichter. Derſelbe legte 
mir den Wechſel, welchen man Gerzheim ab⸗ 
genommen hatte, vor und fragte mich, wie der 
Betreffende zu dem Papier gekommen ſei. Ich 
erzählte es und mußte abermals einige ſehr 
unfreundliche Worte über meinen Leichtfinn 
ören. 

Die drei Verhafteten wurden nach der 
Reſidenz geſchafft und wanderten als vielfach 
vorbeſtrafte Verbrecher mehrere Jahre in's 
Zuchthaus Mein Wechſel wurde durch Rich— 
terſpruch für nichtig erklärt. 

So kam ich noch mit einem blauen Auge 
davon; jenes Erlebniß wirkte jedoch nachhaltig 
auf mich, ſo daß es nicht einmal nöthig ge⸗ 
weſen wäre, den Herzbuben, welchen ich mir 
von dem Wirthe ausgebeten hatte, zum mahnen⸗ 
den Andenken aufzuheben. Obgleich das Glück 
meine Unternehmungen begünſtigte, meine Tiſch⸗ 
lerei ſich mehr und mehr ausdehnte und end» 
lich zur Möbelfabrik wurde und mich zum 
reichen Manne machte, der es ſich ſchon ge— 
ſtatten durfte, hin und wieder Abends ſein 
Spielchen zu machen, ſah ich ſeitdem nie wieder 
eine Karte an, ſuchte dagegen meiner lieben 
Anna jenes unſelige Vorkommen mit verdop⸗ 
pelter Zärtlichkeit zu vergelten. — Alſo, mein 
Junge,“ endete mein Schwiegervater, „ziehe 
die Nutzanwendung aus meiner Geſchichte und 
erſpare unferer Martha durch eigenes Ver— 
ſchulden bereitete trübe Stunden.“ f 

Ich gelobte es bewegt, und denke bis jetzt 
treulich Wort gehalten zu haben. 
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Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Die ſchwarze Verrückte. — In den zwanziger 
Jahren unſeres Jahrhunderts war Thomas Els⸗ 
bourne, gewöhnlich Tom genannt, in ganz England 


eine gefürchtete Perſönlichkeit. Längere Jahre trieb 
er, von einem ungewöhnlichen Glücke beguͤnſtigt, ſein 
Raubhandwerk, befreite ſich einige Male aus der 
Gefangenſchaft oder log ſich vor dem Gerichte her⸗ 
aus, bis er, endlich ertappt, nach Botanybai de⸗ 
Be wurde, wo er durch Ausdauer, Fleiß und 
erſtand h ein großes Vermögen erwarb und zu 
15 em 2 5 en gelangte. Aus dieſem vielbewegten 
eben ſei folgender inkereſſante Zug mitgetheilt. 

Ein reicher Gutsbeſitzer fuhr in feinem Wagen, 
mit zwei prächtigen Rappen beſpannt, auf der Straße 
von Birmingham nach ſeinem Gute zurück. Er kam 
vom Wollmarkte, und daß er gute Geſchäfte gemacht 
hatte, das bewies ſeine dicke Geldkatze, die er um 
die Hüfte trug. 

Langſam kam ihm Tom, der ſich durch eine un⸗ 
geheure ſchwarze Perrücke unkenntlich gemacht hatte, 
entgegen geritten. Als er aber den Wagen des 
Landedelmannes erreicht hatte, erfaßte er blitzſchnell 
die Zügel der Pferde, hielt ihm mit der anderen 
Hand eine geſpannte Piſtole vor das Geſicht und 
rief ihn an: „Blut oder Wolle!“ 

Dem erſchrockenen Manne blieb keine Wahl. Er 
nahm ſeufzend von ſeiner gefüllten Geldkatze Abſchied 
und reichte dieſe dem Räuber hin, der höflich dankte 
und nach der entgegengeſetzten Seite davonſprengte. 

Neben dem Landedelmann ſaß ſein Advokat, den 
er zu ſeinem Gutsſitze bringen wollte, damit ſich der⸗ 
jelbe dort die nöthige Information zu Führung eines 
Prozeſſes hole. Als ſich nun der Beraubte über den 
Verluſt ſeines Geldſackes ganz untröſtlich zeigte, ſuchte 
ihn der Advokat zu beruhigen und verſicherte ihn, 
der Rauber müſſe leicht zu entdecken ſein, da eine jo 
auffallende Perrücke ihn gewiß überall kenntlich mache. 
Der Esquire ſetzte ſeine Pferde in Galop und man 
erreichte nach kurzer Zeit das nächſte Dorf, wo die 
Konſtabler inſtruirt, reitende Boten ausgeſandt und 
die ganze Bevölkerung zur Verfolgung des Räubers 
auf die Beine gebracht wurde. 

Tom, der Spitzbube, hatte ſich jedoch inzwiſchen 
ſeiner Perrücke entledigt, ſie an den Aſt eines am 
Wege ſtehenden Baumes gehängt und war dann un— 
angefochten davongeritten. 

Jur ſelben Stunde ritt ein junger Mann auf 
derſelben Straße daher. Er war der Sohn eines 
reichen Fabrikbeſitzers, zur Zeit aber ſehr trüber 
Seelenſtimmung, denn er war bei dem Vater geweſen 
und hatte dieſen um eine größere Summe Geldes 
gebeten, mit welcher er ſeiner in Birmingham woh⸗ 
nenden Braut einen Schmuck kaufen wollte; der alte 
Herr aber hielt diesmal ſeinen Geldbeutel feſt zu und 
ließ den Sohn ablaufen. Dies war der Grund der 
Niedergeſchlagenheit des jungen Mannes, die ſich 
noch erhöhte, als er ſeiner reizenden Braut gedachte, 
der er nun den gewünſchten Schmuck nicht überreichen 
konnte. In dieſem Augenblicke heſteten ſich ſeine 
Augen auf einen abſonderlichen Gegenſtand, den er 
an einem Baume hängen ſah; es war dies die ſchwarze 
Rieſenperrücke des Räubers Tom. Der junge Mann 
nahm ſie mit der Reitgerte vom Aſte herunter, und plötz⸗ 
lich, von einem gewiſſen Galgenhumor erfaßt, ſetzte er ſie 
auf ſein Haupt und trabte lachend fürbaß und dachte 
darüber nach, wie er ſeine Braut ſtatt des Schmuckes 
vielleicht mit der ſonderbaren Perrüͤcke erheitern 
könne. Allein plötzlich hörte er hinter ſich das 
Stampfen galopirender Pferde, dann ſah er ſich von 
ſechs Reitern umringt und im Nu unter Fluchen 
und Schreien vom Pferde 1 85 Auf all' ſein 
Proteſtiren und Fragen erhielt er vorerſt keine Ant⸗ 
wort, er ward gefeſſelt und ſtracks in's Gefängniß 
geführt, wo er endlich erfuhr, daß er des Straßen⸗ 
raubs beſchuldigt werde, und daß man ihn an der 
Perrücke erkannt habe. All' fein Erklären und Dar- 
legen der wahren Sachlage half ihm nichts; auch 
die hohen Summen, welche ſein Vater und einfluß⸗ 
reiche Perſonen als Bürgſchaft für die Freilaſſung 
des Inhaftirten boten, wurden nicht angenommen, 
weil der beraubte Landedelmann und deſſen Advokat, 
ſobald fie die ſchwarze Perrücke erblickten, betheuerten, 
daß der Gefangene der Räuber ſei. 

Das Gerichtsverfahren nahm ſeinen Verlauf; der 
Tag der Urtheilsfällung war erſchienen. Nochmals 
bot der Vater, der Anwalt und die Braut, die ſich 
faſt zu Tode weinte, Alles auf, um den jungen Mann, 
von deſſen Unſchuld fie feſt überzeugt waren, zu retten. 
Aber was konnte das Alles dem Gerichte und den 
Geſchworenen gegenüber helfen, die nichts fanden, 
was die beſtimmten Ausſagen des um ſein Wollgeld 
erleichterten Landedelmannes und ſeines Advokaten 
entkräften konnte. Da erhob ſich plötzlich ein fein⸗ 
gekleideter Herr im Zuhörerraum, der bis dahin der 
Verhandlung mit geſpannter Aufmerkſamkeit gefolgt 


bourne, genannt Tom.“ 
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war, und ſprach über die Schranke hinüber: „Meine 
Herren Richter, ich bin in der Lage, etwas mitzutheilen, 
ve die Unſchuld des Angeklagten darthun 
| dürfte,“ 
Die Richter ließen dem Herrn ſofort die Schran⸗ 
ken öffnen. Derſelbe trat zu dem angeklagten jungen 
Mann, der, die ſchwarze Perrücke als Beweismittel 
auf dem Kopfe, in heller Verzweiflung auf der An⸗ 
klagebank ſaß, und hat denſelben um die verhängniß⸗ 
volle Perrücke, die ihm dieſer gleichgiltig hinreichte. 
„Meine Herren Richter und Geſchworenen,“ ſprach 
jetzt der neue Vertheidiger, „ich bin dem Verhör mit 
ufmerkſamkeit gefolgt, und habe wahrgenommen, 
daß der beraubte Landedelmann und ſein Advokat 
alles Gewicht auf die ſchwarze Perrücke legen, was 
mir doch ſehr gewagt erſcheint.“ 
Nach dieſen Worten ſetzte er die Perrücke auf 
ſeinen Kopf, ging dann auf den dicken Landedelmann 
los, wobei ſeine ganze Statur größer und ſtärker 


264 Ge. 


zu werden ſchien, faßte den Erſtaunten mit kräftiger 
Fauſt an der Bruſt, während er ihm die andere 
Hand vor's Geſicht hielt, als ob er eine Piſtole 
darin halte, und rief dabei mit einer Löwenſtimme: 
„Blut oder Wolle!“ 

Ganz verblüfft ſtarrten der Kläger und ſein Ad« 
vokat auf dieſe unerwartete Erſcheinung, dann aber 
ſchrien ſie wie aus einem Munde: „Haltet ihn! 
Greift ihn! Das iſt der mut Räuber! Wir haben 
uns bisher geirrt! Dieſer iſt es! Jetzt erkennen wir 
ihn genau und beſtimmt!“ 

Der Herr hatte inzwiſchen die Perrücke wieder 
dau 8 enommen und dem Angeklagten überreicht, 
eine Gestalt war wieder ſo fein und zierlich wie 
SE und mit lächelndem Munde ſprach er zu den 
Richtern: „Sie jehen, meine Herren, daß den beiden 


OD 


Anklägern die Perrücke Alles iſt. Schon zwei Stun⸗ 


den lang ſitze ich hier vor denſelben, ohne daß einer 
Verdacht gegen mich ſchöpfte, aber kaum trete ich 


ihnen in der Perrücke entgegen, ſo halten ſie mich 
für den Räuber, und ſo werden ſie es wohl mit 
Jedem machen, der die Perrücke aufſetzt.“ 

Nach dieſen Worten verneigte ſich der Herr unter 
dem Beifallsrufen des MN Publikums, das 
ſelbſt die Richter nicht wehrten, weil ſie von der Un⸗ 
ſchuld des Angeklagten überzeugt fein mochten und 
wohl froh waren, nun den Sohn eines ſo angeſehenen 
Mannes freiſprechen zu können. 

Als ſich die große Erregung, die ſich aller An⸗ 
weſenden bemächtigt hatte, legte, ſah man ſich nach 
dem intereſſanten Vertheidiger um, allein dieſer war 
ſpurlos verſchwunden. Der junge Angeklagte wurde 
freigeſprochen, und wenige Monate ſpäter ſchon hei⸗ 
rathete er 7 — Braut, die ihren Thränenſtrom längſt 


getrocknet hatte. An ſeinem Hochzeitstage empfing 
er durch die Poſt ein Packet, in dem ſich ein pracht⸗ 
voller Diamantſchmuck befand und ein Blatt Papier, 


darauf Folgendes geſchrieben ſtand: 


denn erlegt? 


Miß verſtanden. 
Ah, Herr Baron, Sie waren heute auf der Jagd, was haben Sie 


— Fünf Mark Strafe, weil ich den Jagdſchein vergeſſen hatte. 


Alles Frieden und Glück! 
Gebäude dort auf dem Hügel, gute Frau!“ 
Zuchthaus!“ 


— „Das 


„Die Thränen der Braut, als ſie ihren Geliebten 
in Gefahr wußte, habe ich geſammelt und zu Steinen 
werden laſſen, die ich Euch hier ſende, auf daß Ihr 
dem verzeiht, der ſchuld an Eurer Angſt war, der 
Euch aber auch wieder befreite. Thom = 8 EI 


Eines Königs Anſicht über das Neiſen — 
Friedrich Wilhelm J. von Preußen erließ am 21. Ja⸗ 
nuar 1714 das folgende Edikt: 

„Wir Friedrich Wilhelm von Gottes Gnaden ıc. 
haben mißfällig wahrgenommen, daß die Reiſen der 
Jugend, auſſerhalb Teutſchland, insgemein zu einem 
großen Mißbrauch ausſchlagen, indem nicht allein 
das bahre Geld auſſer Lindes geführet wird, ſon⸗ 
dern auch, anſtatt daß dasjenige, ſo andere Nationen 
gutes und beſonderes haben, in acht genommen und 
in unſere Lande verſetzet werden ſollte, im Gegentheil 
die anderswo in Schwang gehenden Untugenden bey 
uns eingeführet, und die Koſten vergeblich angewendet 
werden. Wir ordnen und wollen alſo: daß keiner 
von unſeren Vaſallen und Unterthanen, ſo unter 
30 Jahre alt, ohne von uns erhaltene Erlaubniß 
auſſer Teutſchland reiſen ſolle Dafern aber jemand 
um Erlaubniß Anſuchung thun wird: ſollen die Ur⸗ 
ſachen der Reiſe, wie in gleichem, wenn ein Hofmeiſter 
mitgegeben wird, deſſen Namen und Herkommen, auch 
— wenn dieſelbe abgeleget — was davon beobachtet 
worden, un ftändlichen Bericht abgeſtattet werden. 
Alles bey Vermeidung unſerer Ungnade und willkür⸗ 
lichen Straffe. Friedrich Wilhelm.“ 
[M. H.] 


Bilder- Näthſel. 
En 
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Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 


Es iſt eine der wichtigſten Pflichten, ſtets über ſeine Sitten 
zu wachen. 


Idylliſch. 
„Ach, welch? liebliches Thal!“ ruft ein Fremder. 


„Hier athmet 
— Was iſt denn das für ein romantiſches 


FJüll-Näthſel. 


Frau A.: 
Und weiß denn auch das 
Mit dem — umzugeh'n? 
Frau B.: 
Die Zimmer ſäubern, Straßen — 
g Verſteht ſie —; Sie werden ſeh'n! 
Die zu ergänzenden Worte ergeben ein deutſches Sprich 
wort. [Emil Noot.!] 
Auflöſung folgt in Nr. 34. 


— Mädchen 


Auflöſung des Diamant: Räthſels in Nr, 32; 
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